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150 Jahre Rosa Luxemburg - 2. Teil

▲

Lang ist’s her

▲

Juxirkus im Notprogramm

Von Christine Bitterwolf

Der Juxirkus ist eine feste Insti-
tution in der Hohenstaufenstra-
ße nahe Martin-Luther-Straße.
Seit 1990 hat er hier seinen fest-
en Standort. Es ist der älteste
Kinder- und Jugendzirkus in Ber-
lin.

Gegründet wurde er ursprüng-
lich als Lücke-Projekt, für die
Kinder, die zu alt für die
Hortbetreuung waren und zu
jung für die Jugendclubs. Geför-
dert wurde er anfangs auch von
der Bundesagentur für Arbeit mit
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
für arbeitslose Artisten. Heute ist

dieses Projekt ein fester Be-
standteil der pädagogischen
Kinder- und Jugendarbeit und
wird vom Pestallozi-Fröbel-Haus
getragen. 
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Ruhig und im Grünen
von Maria Schinnen

Als der Zug am 16. Mai 1898 früh
morgens um 7.30 Uhr in Berlin
eintraf, betrat Rosa Luxemburg
das erste Mal Berliner Boden.
Sofort begab sie sich mit ihrer
Kusine auf Wohnungssuche. Am
nächsten Tag schrieb sie an ihren
Geliebten Leo Jogiches nach Zü-
rich. „Du hast keine Ahnung, was
es heißt, in Berlin eine Wohnung
zu suchen … Die Zimmer sind
überall schrecklich teuer. Selbst
das billigste hier in Charlotten-
burg kostete 28 Mark. An ein
gesondertes kleines Schlafzimmer
ist natürlich nicht im Traum zu
denken. Eine einzige Stelle, an
der wir überhaupt ein Zimmer mit
Schlafzimmer vorfanden, aller-
dings elegant möbliert, kostete
80 Mark!“ Das waren in der Tat
horrende Preise, wenn man

bedenkt, dass ein Arbeiter damals
etwa 60 Mark im Monat verdien-
te. „Ich hasse Berlin und die
Deutschen…“, schrieb sie ent-
nervt. Die Riesengröße Berlins
erdrückte sie, sie fühlte sich
fremd und allein.

Kein Wunder, denn zuvor hatte
sie in Zürich, einem im Vergleich
zu Berlin überschaubaren 26.000-
Seelen-Nest gelebt. Hier hatte sie
studiert, Freunde und einen Ge-
liebten kennen gelernt und ihre
Doktorarbeit in Nationalökono-
mie und Jura geschrieben. Die
Schweiz war damals das einzige
freie Land, wo auch Frauen, und
sogar sie als gebürtige Polin, eine
Hochschule besuchen durften.
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Aufklärung statt
Propaganda
Von Ottmar Fischer 

Vor 75 Jahren wurde von der ame-
rikanischen Besatzungsmacht
der „Rundfunk im amerikani-
schen Sektor (RiaS)“ gegründet.
Aus diesem Anlass hat der nach
der Wiedervereinigung im Zu-
sammenschluss der nationalen
Sender als Deutschlandradio  im
übernommenen Gebäude am
Stadtpark tätige Nachfolger auf
seiner Internetseite eine Samm-
lung alter Veranstaltungsplakate
zusammengestellt, die einen Ein-
blick in das vielfältige Angebot
des Senders während des Kalten
Krieges gewährt. Die propagan-
distisch eingesetzte Selbsterhö-
hung als „Freie Stimme der
freien Welt“ machte jedoch stets
deutlich, dass der politische Auf-

trag des Senders darin bestand,
das  West-Berliner Schaufenster
als Stachel im Fleisch des soziali-
stischen Ostens zu präsentieren.
Und dazu wurde einiges auf die
Beine gestellt, wie sich an den
Plakaten ablesen lässt.

Zum Einsatz kam eine kluge Mi-
schung aus diskursiven Wortbei-
trägen als Gegenangebot zu den
ideologischen Vorgaben des Os-
tens, der offene Blick in die weite
Welt als Gegenentwurf zum
abgeschotteten Sozialismus-Auf-
bau, und die Inszenierung der
ständigen Verfügbarkeit aller
Waren und Dienstleistungen als
Gegensatz zur östlichen Mangel-
wirtschaft.
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40 Jahre TdE

▲

Rampenlicht statt Rückzug
2020 feierte das Theater der Erfahrungen, ein
Berliner Theater für Seniorinnen und Senioren,
sein 40-jähriges Jubiläum. In diesem Rahmen
entstand auch eine Wanderausstellung, die in
mehreren Stadtteilzentren, Bezirksämtern, der
Senatsverwaltung für Integration, Arbeit und
Soziales sowie der Alice Salomon Hochschule
Berlin gezeigt werden sollte und werden soll.
So ist sie nun vom 14. April bis zum 31. Mai
2021 auch endlich im Nachbarschaftshaus
Friedenau zu Gast, um auf 17 bunt bedruckten
Bannern mit verschiedenen Bildern und Ein-
drücken aus 40 Jahren einen kleinen Über-
blick über die Vielzahl an Projekten zu geben,
die in dieser langen Zeit entstanden sind.
Repräsentiert wird auf diesen Bannern das
Theater der Erfahrungen selbst, ein Altenkul-
turprojekt mit gesamtstädtischem Charakter
unter Trägerschaft des Nachbarschaftsheim
Schöneberg e.V. Neben den drei Gruppen
Spätzünder, Bunte Zellen und OstSchwung
finden hier auch generationsübergreifende
und transkulturelle Theaterprojekte ihren
Raum, die den kreativen Austausch verschie-
denster Personengruppen miteinander anre-
gen und vorantreiben. So treffen immer wie-
der aufs Neue Alt und Jung, Studierende und
Senior*innen, Stadt und Land oder auch ein-
fach Bewohner*innen verschiedener Berliner
Stadtbezirke aufeinander, um gemeinsam
Theater zu spielen, zu musizieren oder auch
zu diskutieren. 
40 Jahre sind eine lange Zeit, und diese kann
und soll in dieser Ausstellung auch gar nicht
detailgetreu abgebildet werden – aber erste
Einblicke in dieses vielschichtige Projekt, die
kann sie geben. Wir wünschen viel Spaß beim
Anschauen!

Corona

▲

Leo Kestenberg Musikschule

▲

„Kinder erleben

Musik“
in der Elementaren Musikpädagogik

Ab sofort nimmt die Leo Kestenberg
Musikschule Anmeldungen für neue Kurse mit
Beginn im September 2021 entgegen. Der
Unterricht findet wöchentlich an verschiede-
nen Standorten im Bezirk Tempelhof-Schö-
neberg statt. Die Teilnahme an einem Kurs
kostet 203,00 Euro für ein Schuljahr.
Schon die Jüngsten ab 12 Monaten sind ge-
meinsam mit einem Elternteil zum Singen und
Musizieren oder zum Kreativen Kindertanz
eingeladen. Im Vorschulalter finden die Kinder
mit allen Sinnen hinein in die Welt der Musik,
im Spiel mit Instrumenten und Materialien.
Lieder, Klänge und Rhythmisches Spiel sind
im Unterricht „Musik und Bewegung“ zu erle-
ben.
Im Instrumentenkarussell ab 6 Jahren werden
in einem Musikschuljahr verschiedene Instru-
mente jeweils für mehrere Wochen erlebt und
ausprobiert. Die Teilnahmegebühr für das In-
strumentenkarussell in der 4er-Gruppe beträgt
42,00 Euro pro Monat.
Alle Informationen zur Anmeldung und zum
Vertragsabschluss erteilt das Büro der Leo
Kestenberg Musikschule telefonisch unter
(030) 90277-6967.
Fachliche Beratung zum Angebot Kinderkurse
oder Instrumentenkarussell:
Dienstags von 13 bis 15 Uhr: Telefon: (030)
90277-7406, Mittwochs von 9 bis 11 Uhr:
Telefon: (030) 90277-4975 und Donnerstags
von 11 bis 13 Uhr: Telefon: (030) 90277-4974
Aktuelle Informationen gibt es auf der Inter-
netseite der Musikschule: www.lkms.de.
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▲

Preis für Friedenauer Gemeinschaftsschule

▲
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Verwirrende Zeiten

▲

Bewegung von Massen – mal im
mystischen Schauder des Fackel-
scheins, mal erhoben unter dem
Strahlendom des Scheinwerfer-
lichts.

Es war in Schöneberg, und zwar
im 1973 abgerissenen Sportpa-
last an der Potsdamer Straße, wo
er den Gipfel seiner Karriere als
Volksverführer erreichte. Vor ei-
nem durch seine Rede fanatisier-
ten Publikum steigerte er sich bis
zur infernalischen Frage: „Wollt
ihr den totalen Krieg?“ Und in
die jubelnde Zustimmung hinein
setzte er noch nach: „Totaler, als
ihr ihn euch überhaupt vorstellen
könnt?“ Und wieder brauste der
Jubel auf. Das war 1943. In der
Folge erreichte zwar die Kriegs-
produktion ihren Höchststand,
doch es folgte die totale Ruinie-
rung der Stadt, der totale Ruin
des Landes und glücklicherweise
auch das Ende des totalitären
Regimes.

Joachim Fest stellt seinen Por-
träts der NS-Verführer in der
Buchfassung ein Zitat Hitlers
voran: „Keine Nation wird sich
die Finger zweimal verbrennen.
Der Trick des Rattenfängers von
Hameln funktioniert nur ein-
mal.“ Das mag wohl so sein, und
schon hundert Jahre zuvor mein-
te der Philosoph Hegel, dass
Geschichte sich nicht wiederho-
le, es sei denn als Farce. Doch
bleiben die Menschen wie sie
sind. Und das ist fundamentaler
als die Ideologien, die sie sich
ausdenken. In seinem Porträt des
Propagandisten Goebbels weist
Fest darauf hin, dass dieser
ursprünglich dem Kommunismus
zugeneigt war und noch in den

Anfängen seiner NS-Laufbahn
dem sozialistischen Strasser-
Flügel der Partei angehörte. Erst
die persönliche Begegnung mit
Hitler machte ihn dann zu dem,
was er wurde, zum Schöpfer sei-
nes bewunderten Herrn als
Erlöserfigur. Noch als NS-Gaulei-
ter von Berlin hatte er 1929 beim
großen BVG-Streik keine Proble-
me mit dem Zusammengehen
mit der KPD des Bezirkssekretärs
Walter Ulbricht, der nach der
Niederlage des NS-Regimes aus
der sowjetischen Besatzungs-
zone die DDR machte. Für den
autoritär veranlagten Charakter
ist demnach nicht das Ideolo-
gische primär handlungsleitend,
sondern die Aussicht auf totale
Machtausübung.

Was können wir also daraus ler-
nen? Es ist im Grunde ganz ein-
fach: Achten wir stets darauf,
Propagandisten mit Aufklärungs-
verlangen zu begegnen. Überall.
Das können wir zum Beispiel ein-
üben, indem wir den Hassreden
von Verschwörungstheoretikern
im Internet nicht folgen, sondern
uns um Aufklärung der Hinter-
gründe durch Faktencheck be-
mühen. Und das können wir
schon bei so harmlos daherkom-
menden Influencerinnen auf
Instagram erlernen, indem wir
ihnen trotz ihrer sympathischen
Erscheinung die Gefolgschaft
verweigern und stattdessen nach
Aufklärung zu den verschwiege-
nen Hintergründen bei der
Herstellung der angepriesenen
Waren verlangen. Gar so schwer
ist das alles nicht, denn Hilfestel-
lung gibt es durch verlässliche
Informationsquellen, zum Bei-
spiel im Deutschlandradio.

Aufklärung statt Propaganda

Fortsetzung von Seite 1:
Unterstützend wirkte dabei ein
vielfältiges Kulturangebot, das
zugleich den Durchhaltewillen
der Zuhörer zu stärken vermoch-
te, indem es gern mit unterhalt-
samer Leichtigkeit daherkam. Die
digitale Ausstellung der unter
www.deut sch landrad io .de
abrufbaren Plakate vermag dazu
bei Zeitzeugen so manche Erin-
nerung an so manchen Helfer in
mühsam überstandenen Zeiten
wachzurufen. Dazu gehören na-
türlich Günter Neumann mit sei-
nen Insulanern und das swingen-
de Rias-Tanzorchester, aber auch
der bis heute existierende Rias-
Kammerchor und das eigene
Sinfonieorchester. Und zum bes-
seren Verständnis für Neuberliner
gibt es ergänzend zur Ausstel-
lung noch eine kurze Geschichte
des Senders.

Keine Erwähnung findet dabei
aber die gerade nicht  propagan-
distisch, sondern analytisch be-
triebene Auseinandersetzung mit
dem Nationalsozialismus in den
Anfangsjahren des Senders. Ein
bis heute vorbildliches Beispiel
für Aufklärung durch analytische
Präzision wurde eine breit ange-

legte Sendereihe zur Geschichte
des NS-Staates, für die der späte-
re Mitherausgeber der FAZ Joa-
chim Fest prägnante Einzelpor-
träts der Führungsfiguren ge-
schrieben hat, die im Jahre 1963
unter dem Titel „Das Gesicht des
Dritten Reiches“ auch in Buch-
form erschienen sind. Die beson-
dere Würze dieser Porträts be-
steht in der Verknüpfung der
Darstellung der charakterlichen
Disposition der Einzelpersonen
mit der Darstellung der Macht-
ausübung in ihrem jeweiligen
Herrschaftsgebiet.

Glauben ist nicht Wissen

Im Beispiel des NS-“Ministers für
Volksaufklärung und Propagan-
da“ wird dabei deutlich, dass
„Volksaufklärung“ und „Propa-
ganda“ unvereinbare Gegensät-
ze sind, denn das Ziel von Pro-
paganda ist ja gerade die Ver-
hinderung von Aufklärung, da-
mit die eigene Handlungsweise
unhinterfragt bleibt und also
ungehindert ihre Ziele erreichen
kann. Die NS-Riege hat daher

beides mit verschleiernder Ab-
sicht unter einem Dach vereint,
und zwar bestimmt nicht zufällig
gerade unter der Leitung eines
Menschen, der seine persönliche
Versehrtheit dank seiner intellek-
tuellen Möglichkeiten an dieser
Stelle für das Regime besonders
effektiv überkompensieren
konnte. Denn ausweislich eines
Tagebucheintrags glaubte er der
„Canaille Mensch“ gegenüber-
zustehen, die Unantastbarkeit
der menschlichen Würde, wie es
in unserer heutigen Verfassung
steht, war ihm unbekannt. Statt
Aufklärung praktizierte er eine
permanente Rauscherzeugung.
Bewegung an sich war stets das
eigentlich Bedeutsame. Schon
während der Entstehungszeit in
den Zwanzigern verstand man
sich vor allem als Bewegung. Zu
nutzen wusste die NS-Propa-
ganda bereits damals die gerade
aufkommenden Mittel der Pro-
duktwerbung, machte aus Pla-
katen das Plakative, aus Pro-
duktversprechen ein Heilsver-
sprechen, aus der Erfindung des
Motors das Motorische einer

Veranstaltungsplakat des Rias auf deutschlandradio.de

Berlins beste Schülerzeitungen ausgezeichnet

Den zweiten Preis in der Kategorie Grund-
schule gewann die Grundstufe der Grund-
schule Friedenauer Gemeinschaftsschule mit
der SchulerInnenzeitung FriedeNOW. Damit
ist die Schule automatisch für die Teilnahme
am Bundeswettbewerb nominiert. Die neun
Mädchen der Zeitungs-AG sind überglücklich.
Die Zeitung gibt’s Online unter https://www.
primolo.de/content/herzlich-willkommen-10.
Schülerzeitungen stellen sich zunehmend im
Online-Format den Herausforderungen unse-

rer Zeit und ermöglichen es Kindern und
Jugendlichen, am aktuellen Geschehen teilzu-
nehmen. Beim 18. Berliner Schülerzeitungs-
wettbewerb ehrten am 03.03.2021 Sandra
Scheeres, Senatorin für Bildung, Jugend und
Familie und Schirmherrin des Wettbewerbs
sowie Robert Ide, Geschäftsführender Redak-
teur „Der Tagesspiegel“, Katrin Schomaker,
Leiterin Kooperationen „Der Tagesspiegel“ und
Johann Stephanowitz von der Jungen Presse
Berlin e.V. die besten Schülerzeitungen.
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Mehr Aufenthaltsqualität am Grazer Platz -
Umgestaltung jetzt umsetzen!

SPD

Natur im Kiez

▲

Fledermauskästen im Südgelände Foto: NABU

Nachtschatten

Von Maria Schinnen

Berlin, Anfang August. Auf ei-
nen heißen Tag folgte eine tro-
pische Nacht. Schweißgebadet
liegt meine Freundin Sigrid im
Bett, alle Fenster der Wohnung
weit geöffnet. Sie hofft auf ein
bisschen Durchzug. Plötzlich
spürt sie einen kurzen, ganz
leichten Lufthauch. Irgendetwas
ist an ihrem Kopf vorbeige-
huscht, dann wieder und wie-
der. Irritiert schlägt sie die Au-
gen auf und entdeckt im Licht-
schein einer Straßenlaterne den
Schatten einer großen Motte.
Sie schaltet das Licht an und be-
kommt Panik. Das ist gar keine
Motte, das ist eine Fledermaus,
die sich offensichtlich verirrt hat
und nun aufgeregt an der Zim-
merdecke kreist. Aufgeregt ver-
folgt Sigrid das Tier. Dann löscht
sie das Licht und verlässt das
Zimmer. Schlafen kann sie nun
sowieso nicht mehr. Was tun?

Vor allem ruhig bleiben, rät der
Fledermausexperte Carsten Kal-
lasch. Die Tiere tun nichts. Sie
trinken auch kein menschliches
Blut, wie es die Dracula-Filme
suggerieren. Wenn sie beißen,
dann nur aus Angst. Deshalb
nicht anfassen! Das Beste ist,
alle Fenster öffnen, Licht lö-
schen, in einem anderen Raum
abwarten. Nach einer Weile sind
sie meist verschwunden. Am
besten sollten die Fenster in den
darauf folgenden Nächten ge-
schlossen bleiben, sonst kom-
men sie zurück. Sigrid hat also
alles richtig gemacht.

Doch fragt man sich, wieso Fle-
dermäuse sich überhaupt in
Wohnungsräume verirren.
Schließlich haben sie durch ihre
Ultraschallrufe ein hervorragen-
des Orientierungs- und Ortungs-
system. Die Gründe kennt man
nicht genau: Es können neugie-
rige Jungtiere sein, die sich tat-
sächlich verflogen haben, oder
aber erfahrene Tiere, die sich
Zimmernischen suchen und hier
probeschlafen wollen, um den
Ort auf Eignung als Winter-
quartier zu prüfen. 

Fledermäuse waren Menschen
schon immer unheimlich. Die
Corona-Pandemie hat ihr nega-
tives Image noch verstärkt.
Angeblich soll der Vorfahr von
Sars-CoV-2 ursprünglich bei
ihnen vorkommen und über

einen Zwischenwirt auf den
Menschen übergesprungen sein.
Es ist zwar bekannt, dass Fle-
dermäuse eine Vielzahl von Vi-
ren in sich tragen, vor denen sie
selbst, aufgrund ihres ausgefeil-
ten Immunsystems, geschützt
sind. Wird man aber gebissen,
können sie Viren auf den Men-
schen übertragen, z.B. die Toll-
wut, nicht aber das Corona-Vi-
rus, das einen Zwischenwirt be-
nötigt. 

Auf jeden Fall sind Fledermäuse
nach dem Bundesnaturschutz-
gesetz streng geschützt, da ihre
Bestände seit den 1950er Jahren
dramatisch eingebrochen sind.
Grund: Die Insekten, die ihre
Lebensgrundlage sind, schwin-
den von Jahr zu Jahr. Außerdem
finden sie immer weniger Le-
bensräume. Zunehmende Dach-
ausbauten und Wärmedäm-
mungen der Häuser, die auch
kleinste Spalten abriegeln, ma-
chen es den Tieren immer
schwerer, geeignete Quartiere
zu finden.

Dabei sind die Tiere sehr nütz-
lich. Nicht nur in den Tropen
und Subtropen, wo sie die Sa-
men zahlreicher Pflanzen ver-
breiten und unzählige Blüten
bestäuben; auch in unseren
Breiten leisten sie wertvolle
Dienste und vertilgen Millionen
von Stechmücken und andere
Schädlinge. Auch in Berlin hat
ihr Schutz eine lange Tradition.
Schon vor über dreißig Jahren
gab es eines der ersten Arten-
hilfsprogramme für Fledermäu-
se. 18 von 25 in Deutschland
vorkommende Fledermausarten
wurden in Berlin gefunden.
Daher gilt Berlin als europäische
Fledermaushauptstadt. Sie fin-
den hier gute Lebensbedingun-
gen in den Mauernischen noch
nicht sanierter Altbauten. Die
Berliner Parks, Wiesen und Ge-
wässer bieten ihnen Nahrung. In
alten Kellern und Bunkeran-
lagen finden sie Überwinte-
rungsmöglichkeiten. Die Span-
dauer Zitadelle ist mit mehr als
10.000 Tieren eines der bedeu-
tendsten Winterquartiere Euro-
pas. 

Auch in Schöneberg leben viele
Fledermäuse. Bisher hat man
vier Arten gefunden: Breitflü-
gelfledermaus, Zwergfleder-
maus, Wasserfledermaus und
Großer Abendsegler. Winter-

und Sommerquartiere konnte
man an Altbauten des Bezirks
und hinter Fassadenverkleidun-
gen finden. Ihre Jagdgebiete
sind vor allem größere zusam-
menhängende Grünflächen wie
das Schöneberger Südgelände,
die Kleingartenkolonie am Prie-
sterweg, der Volkspark Schö-
neberg, die Friedhöfe, aber
auch die begrünten Hinterhöfe
und Baumalleen. Gerade der
Naturpark im Schöneberger
Südgelände eignet sich mit sei-
nen Langgraswiesen und den
vielen dort lebenden Insekten
ganz hervorragend für Fleder-
mäuse. 

Im Herbst 2019 startete Regina
Hul, Mitglied der NABU-Bezirks-
gruppe Steglitz, hier ein Fleder-
mausprojekt. In Abstimmung
mit der Obersten Naturschutz-
behörde und gemeinsam mit
der Stiftung Naturschutz sowie
der Bioladengruppe Denn´s wur-
den fünf Fledermauskästen ge-
kauft und an Bäumen im Süd-
gelände angebracht. Die Gelder
stammten aus Spenden der
Firma Denn´s. Sie hatte auf In-
formationsplakaten in ihren Lä-
den auf die Situation der Fle-
dermäuse hingewiesen und die
Kunden gebeten, sich die
Pfandbons zurückgebrachter

Flaschen nicht auszahlen zu las-
sen, sondern zu spenden. Mit
Erfolg! Es konnten viele Fle-
dermauskästen angeschafft und
an Interessent*innen wie Frau
Hul verteilt werden. Bis die
Kästen angenommen werden,
kann es jedoch noch eine Zeit
dauern. Im Vorfeld der Aktion
hat die NABU-Bezirksgruppe
Steglitz-Zehlendorf versucht, die
Fledermausarten im Naturpark
zu identifizieren. Dies geschieht
mithilfe eines Ultraschallgerätes,
dem Bat-Detektor, der die Rufe
der Fledermäuse aufnimmt und
die verschiedenen Frequenzen
unterscheiden kann. Diese las-
sen sich den Fledermausarten
zuordnen. Bisher konnten vor
allem Zwergfledermäuse identi-
fiziert werden. Die angebrach-
ten Kästen eignen sich nur als
Sommerquartiere, da sie nicht
frostsicher sind. Deshalb müssen
die Tiere im Winter in Keller
oder Bunker, z. B. in den Fich-
tenbergbunker in Steglitz, um-
ziehen. Hier verbringen sie den
Winterschlaf.

Ab Herbst und auch während
des Winterschlafs werden die
Weibchen begattet, manchmal
von mehreren Männchen nach-
einander. Der Samen verbleibt
als Reservoir im Körper des

Weibchens. Erst im Frühjahr fin-
det die Befruchtung des Eis
statt. Dann fängt der Fötus an,
in der Gebärmutter zu wachsen
und benötigt - je nach Fleder-
mausart - etwa 40 bis 70 Tage
bis zur Geburt. Ab April / Mai
suchen die Männchen wieder
ihre Sommerquartiere auf, die
trächtigen Weibchen aber ge-
eignete „Wochenstubenquartie-
re“, wo sie gemeinsam ihre
Jungen gebären und säugen.
Frau Hul hofft, dass auch die
Kästen im Naturpark als „Wo-
chenstuben“ angenommen wer-
den. Die Größe der Kästen wür-
den Platz für 20-50 Weibchen
und ihre Jungtiere bieten. Die
kleinen Fledermäuse hängen
wie Trauben aneinander und
wärmen sich gegenseitig, wäh-
rend die Weibchen in der Nacht
auf Nahrungssuche sind. Wenn
sie zurückkehren, säugt jede
Fledermaus ihr eigenes Junges,
das sie an „Stimmfühlungslau-
ten“ und am Geruch wiederer-
kennt. Nach 5-6 Wochen wer-
den die Jungen schon entwöhnt
und ab August von ihren Müt-
tern verlassen. Dann müssen sie
allein auf Nahrungssuche gehen
und im Herbst die Winterquar-
tiere aufsuchen. 
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April-Museumsgeschichtchen

▲

Foto: Elfie Hartmann

Gewerbe im Kiez: Alles ums Rad

▲

Foto: Christine Sugg

Unerhörtes aus dem Kiez
Freud mit Simone de Beauvoir,
Ulrike Meinhof, Bernhard Grzi-
mek, Karl Valentin, Frank Zappa,
Robert Walser, Tadeusz Kantor …
Einige drängeln sich in den Vor-
dergrund, ein paar ducken sich
weg, einige zieren sich sichtlich
auch ein wenig.
Zitat vom Museumsbetreiber da-
zu: „ Mit all ihnen habe ich mich
eine Zeit lang identifiziert, hab
sie gelesen, gehört, gefressen,
sie mir einverleibt, mit dem
Resultat, dass sie ein Teil von mir
geworden sind. Die einen finde
ich immer noch gut, die anderen
eher peinlich, aber was soll ich
machen? Ich könnte sie in mir
verbannen, verleugnen, sie nicht
wahrnehmen, verschweigen,
aber was nützte das? Sie würden
nur ein von mir verborgenes,
unruhiges Leben weiterführen.
Sie würden in mir wie ge-
schichts- und gesichtslose Ge-
spenster herumspuken. Ich kam
mit ihnen nach langen, zum Teil
komplizierten Ausgrabungen
wieder ins Gespräch und konnte
sie als Pappkameraden neu er-
schaffen.“

In dieser Funktion, als Pappka-
merad/innen haben sie das Mu-
seum „besetzt“, so dass es nun
wegen Überfüllung geschlossen
werden musste. Man darf wei-
terhin neugierig bleiben und
nicht nur im April über den Be-
treiber weiter schmunzeln.

Museum der Unerhörten Dinge
Crellestraße 5-6, 10827 Berlin
Tel. 030 7814932

Coronabedingt bleibt die Mög-
lichkeit eines Besuchs innerhalb
des Museums leider ungewiss.
Jedoch ist der Ausstellungsraum
bis auf Weiteres im Schaufenster
gut einzusehen, siehe auch Foto.

Von Elfie Hartmann

Die Museen in Berlin werden
oder sind teilweise unter den
Auflagen aller Pandemie-Vor-
sichtsmaßnahmen nun wieder
geöffnet. Lange Zeit waren sämt-
liche Museen geschlossen. Bis
auf eine einzige Ausnahme,
denn da musste doch ein einzi-
ges Museum tatsächlich wegen
Überfüllung geschlossen wer-
den: 

Roland Albrecht, der Gründer
und Betreiber des Museums,
immer für eine originelle Idee
gut, ließ sein Museum nämlich
nicht menschenleer, sondern es
quasi noch besetzen. Gleichzei-
tig und auf besonders ausgefal-
lene originelle Art wird es somit
noch „bewacht“. Es sollten
keine Eindringlinge auftauchen,
damit sein Museum in Zeiten der
Pandemie unbeschädigt überste-
hen kann.

Das Museum der Unerhörten
Dinge in der Schöneberger Crel-
lestraße kann mal wieder mit Be-
sonderheiten aufwarten: Denn
Roland Albrecht ließ einfach an
die vierzig Personen einziehen,
die sich nun in dem 20qm gro-
ßen Ausstellungsraum „nieder-
lassen“ durften. (Jeder kann sich
ausrechnen, dass für jeden gera-
de mal ein halber Quadratmeter
übrig bleibt.) Albrecht setzte
sogar alle gebotenen Abstands-
regeln rigoros und entschlossen
außer Kraft. Es wurde also ge-
wollt brechend voll, man steht
absolut berührungsnah im Raum
nebeneinander.

Die dominierenden Persönlich-
keiten verlangen allerdings auch
ohne Pandemie viel Abstand in
jeder Hinsicht. Man hat es erra-
ten, es handelt sich natürlich nur
um Pappkameraden, die sein
Museum während der Pandemie
„bewachen“ sollen. Da steht
zum Beispiel ein Konrad Ade-
nauer zusammen mit Michail
Alexandrowitsch Bakunin, Anna

Seine Kunden schätzen an seinem Ge-
schäft, dass sie schnell Termine bekom-
men. Auch seine Preisgestaltung wird von
der Kundschaft als fair bewertet. Eine
Preisliste für Reparaturen kann auf der
Webseite des „Bikecheckers“ eingesehen
werden.
Herr Engin kam auf den Namen seines
Geschäfts über eine Fernsehsendung, bei
der sich ein „Checker“ mit Autos befasst,
checker steht dabei für eine Person, die
Ahnung von der Sache hat. Der andere
Teil „Bike“ verweist auf das jüngere Alter
des Inhabers. 
Übrigens ist der Inhaber natürlich selbst
begeisterter Radfahrer und fährt, wenn es
das Wetter zulässt, täglich vom Wedding
nach Steglitz.
Da der Radsport ja voll im Trend ist, kann
sich Herr Engin nicht über mangelnde
Arbeit beklagen. Er arbeitet alleine in sei-
nem Laden, doch bekommt er, wenn
nötig, von seinem Bruder Unterstützung.
Seine Werkstatt liegt im hinteren Teil des
Ladens und die Kunden können, wenn sie
wollen, bei der Reparatur zuschauen.

Bikechecker
Albrechtstr. 127 in 12165 Berlin 
Tel. 030/53144378 
Mobil: 0176/10428357
www.bikechecker-berlin.de

nicht zum Sortiment, dies möchte Herr
Engin, der Ladeninhaber, bald ändern. Er
eröffnete 2017 sein Geschäft. Eigentlich
kommt Herr Engin aus Süddeutschland.
Mit 6 Jahren ist er mit seiner Familie aus
der Türkei in den Böblinger Raum gezo-
gen und verbrachte dort seine Kindheit
und Jugend. Er machte zunächst eine
Ausbildung zum Karosserie- und Fahr-
zeugbauer und arbeitete einige Jahre in
einer Zuliefererfirma der Automobilindus-
trie. Dann ging er nach Leipzig, um dort
möglichst zügig seinen Meister zu ma-
chen.
Nach Berlin kam er dann wegen der
Liebe. Zunächst führte er eine KFZ-Werk-
statt in Moabit. Als ihm seine Geschäfts-
räume gekündigt wurden, befolgte er den
Tipp seines Schwagers und sattelte in die
Fahrradbranche um, wobei seine Ausbil-
dung eine gute Voraussetzung ist.

Sein Fahrradladen sollte im Südwesten
sein, denn dort gab es weniger Konkur-
renz als in Mitte und auch eine kaufkräfti-
gere Kundschaft. Auf seiner Suche nach
geeigneten Räumen wurde er dann in der
Albrechtstraße fündig, aus einem ehema-
ligen Reisebüro wurde der „Bikechecker“.
Neben der Reparatur und dem Reinigen
bietet Herr Engin auch neue oder ge-
brauchte Räder zum Kauf an, sowie einen
Fahrradverleih.

von Christine Sugg

Frühling … Sonne … Fahrrad … und
raus in die Natur … das ist Lebensqua-
lität! So war es schon letztes Jahr wäh-
rend des Lockdowns, und auch dieses
Jahr entdecken viele das Fahrrad für sich.
Als Alternative zu öffentlichen Verkehrs-
mitteln, als Alternative zum nicht mög-
lichen Wunschurlaub und als ökologisch
einwandfreies Fortbewegungsmittel. Im-
mer an der frischen Luft, und dazu noch
etwas für die Gesundheit tun! Der Markt
boomt, das heißt für den Radler bzw. wer-
denden Radler wird es immer schwieriger,
an ein geeignetes Fahrrad zu kommen
oder es bei Bedarf reparieren zu lassen.
Der Run auf Räder ist laut Fahrradexper-
ten weltweit!
In Steglitz gibt es schon lange mehrere
große Fahrradläden. Trotzdem taucht
manchmal das Problem auf, dass eine
Fahrradreparatur doch nicht so einfach
ist. Auf der Suche nach einer Werkstatt
kam ich zufällig zum „Bikechecker“, einem
Geschäft, das sich vor allem auf die
Reparatur von Rädern spezialisiert hat. Es
befindet sich in der Albrechtstraße, unweit
vom U-und S-Bhf Rathaus Steglitz. Vor
dem Laden stehen schon ein paar Räder,
und beim Blick in den Ladenraum sieht
man natürlich alle Sorten von Rädern und
Radzubehör. Nur E-Bikes gehören noch

Querflöten-  Gitarrenunterricht

von Musiklehrer

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88

Bikechecker
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Neues Buch von Petra Fritsche

▲

BLUM-Preis 2021 vergeben

▲

Düzen Tekkal auf einer Veranstaltung der Heinrich-Böll-Stiftung. Foto: Stephan Röhl Petra Fritsche

Zum zweiten Mal haben Schü-
ler*innen des Robert-Blum-Gym-
nasiums in Berlin-Schöneberg
einen Engagement-Preis an au-
ßerschulische, ehrenamtliche Ini-
tiativen vergeben. Am Abend
des 19. März 2021 wurde der
BLUM-Preis von der Schüler-
schaft im Rahmen eines digitalen
Festakts an die Menschenrechts-
aktivistin Düzen Tekkal verliehen.
Die Gründerin der Organisation
HAWAR.help setzt sich für die
Rechte und den Schutz der Opfer
des Völkermordes im Irak sowie
für die Strafverfolgung der Tä-
ter*innen ein. Düzen Tekkal rief
auch Bildungsprojekte ins Leben,
damit Expert*innen mit Schü-
ler*innen politisch diskutieren,
sie mit der freiheitlich-demokrati-
schen Grundordnung vertraut
machen und dazu ermutigen,
ihren eigenen Weg zu gehen.

Carlotta M., Klasse 9, Vorsit-
zende der Schüler*innen-Jury:
„Besonders gefallen hat uns,
dass Düzen Tekkal Projekte wie
GermanDream oder SCHOOL
TALKS gründete, mit denen
Kindern und Jugendlichen politi-
sche Themen nähergebracht
werden. Bildung von Kindern
und Jugendlichen war auch ein
wichtiges Kriterium unserer Jury,
da wir der Meinung sind, dass
jedes Kind der Welt ein Recht auf
Bildung hat. Dazu kommt, dass
Motivation für Politik und En-
gagement zusammen mit der
Aufklärung über politische The-
men wie Rassismus und Migra-
tion ein perfektes Duo bilden.
Wir als Schule mit einem Gesell-
schaftsprofil unterstützen das
sehr.“

Weiter wurde ein 2. Platz an den

Berliner Verein Lupine Mentoring
vergeben, der sich mit einem
Mentoringprogramm für Kinder
mit Flucht- und Migrationshin-
tergrund einsetzt. Ehrenamtliche
Mentor*innen verbringen mit
den Kindern Zeit, fördern indivi-
duelle Interessen sowie kulturel-
len Austausch und unterstützen
damit die Integration. Lupine
Mentoring e.V. erhielt von den
Schüler*innen 500 Euro für digi-
tale Technik und die Schulung
von Mentor*innen. Der 3. Platz
ging an die Onlineplattform
MyUrbanology.de [http://myurb-
anology.de/], die auf Perspek-
tiven von schwarzen Menschen
in Deutschland aufmerksam
macht und über Rassismus und
Diskriminierung aufklärt. Auf der
Plattform werden Experten*in-
nen vorgestellt und denjenigen
Menschen Hilfestellung angebo-
ten, die rassistische Diskriminie-
rung erfahren haben. An die
Initiatorinnen Alina Hodzode
und Stephanie Cuff-Schöttle
überreichten die Schüler*innen
300 Euro.

Die Vergabe eines Engagement-
Preises durch Schüler*innen an
außerschulische Menschen dreht
die üblichen Spielregeln um: Eine
Abstimmung aller Schüler*innen
des Robert-Blum-Gymnasiums
bot Mitsprache und Teilhabe für
die gesamte Schülerschaft. 592
Schüler*innen haben über die
Auszeichnungen entschieden.
Der Großteil des Preisgelds wur-
de vom Förderverein der Schule
gestiftet, zusätzlich haben die
Schüler*innen über 600 Euro an
Spenden gesammelt. Schüler*in-
nen einer 9. Klasse leiteten das
Projekt und moderierten auch
die virtuelle Preisverleihung.

Durch die aktive Gestaltung des
gesamten Prozesses von der
Ausschreibung bis zur Preisver-
leihung erfuhren die Schüler*in-
nen in jungem Alter ein hohes
Maß an gesellschaftlichen Ge-
staltungsmöglichkeiten. Der
BLUM-Preis ist inspiriert vom
Namenspatron der Schule, dem
März-Revolutionär Robert Blum,
der sich mutig für eine bessere
Gesellschaft eingesetzt hat und
am 9. November 1848 ermordet
wurde.

Digitale Grußworte von Sawsan
Chebli (Staatssekretärin für En-
gagement und Internationales),
Bettina Jarasch (Mitglied des
Abgeordnetenhauses) und des
Schirmherrn des BLUM-Preises
Thomas Krüger (Präsident der
Bundeszentrale für politische
Bildung, bpb) bereicherten den
Festakt und stellten die Beson-
derheit des Projekts heraus. Ein
außergewöhnlicher Höhepunkt
war die Grußbotschaft von Bun-
despräsident Frank-Walter Stein-
meier, die von einer Schülerin
verlesen wurde.

Katja Gerstenmaier
Robert Blum Gymnasium

Von Häusern und Menschen
In dem neu erschienenen Buch
der Publizistin Petra Tamara Frit-
sche werden – bekannte und un-
bekannte - Menschen porträtiert,
die in der kurzen Friedenauer
Stierstraße lebten. 
Die Häuser in der nur etwa 300
Meter langen Stierstraße in Frie-
denau wurden alle Anfang des
zwanzigsten Jahrhunderts er-
baut. In die Häuser mit den auf-
wändig gestalteten Fassaden
zogen vorwiegend Bürger aus
der Mittelschicht ein. Viele von
ihnen waren Schriftsteller, Maler,
Juristen, Kaufleute oder Ban-
kiers. 
Einige dieser Bürger mussten in
den dreißiger Jahren emigrieren,
weil sie ihre Kunst nicht mehr
ausüben durften oder weil ihre
Geschäfte boykottiert oder „ari-
siert“ wurden. An viele der
künstlerisch tätigen Menschen
erinnern wir uns, weil wir ihre
Werke heute noch bewundern.
Wir lesen ihre Gedichte und
Romane, betrachten ihre Bilder.
Oder wir lesen in ihren Erinne-
rungen und Biografien über die
Ausgrenzung aus dem bürger-
lichen Leben. So erhalten wir
eine Vorstellung von Stigmati-
sierung, Flucht oder Internie-
rung.
An diejenigen, die nicht zu den
bekannten Wissenschaftlern,
Künstlern oder auch Wider-
standskämpfern gehörten und
die der Verfolgung nicht entge-
hen konnten, erinnern uns die
Stolpersteine, die vor den Häu-
sern liegen und den bisher Ver-
gessenen ihren Namen zurück-
geben.

Die damaligen Bewohner der
Straße, die Nachbarn, wussten,
dass die Deportierten nicht wie-

derkommen würden. Die mei-
sten nahmen das hin, viele profi-
tierten, indem sie in die nun
freien Wohnungen zogen, den
hinterlassenen Besitz übernah-
men oder ersteigerten. Und
manche arbeiteten der Gestapo
in die Hände, indem sie versteck-
te Menschen denunzierten, ver-
meintlich verbotene Handlungen
anzeigten.
Aber es gab auch die anderen,
die den untergetauchten Juden
halfen oder auf vielfältige Weise
Widerstand leisteten.
Nach Ende des „Dritten Reichs“
wurden Zwangsverkäufe und
Enteignungen häufig geleugnet
oder beschönigt. Die Geschä-
digten – Überlebende und Ange-
hörige der Opfer – konnten oft
ihre Ansprüche nicht durchset-
zen oder erhielten erst nach lan-
gen und quälenden bürokrati-
schen Verfahren eine Entschä-
digung. 
So wie für viele Menschen die
Stierstraße ihre letzte Adresse
war, bevor sie deportiert wurden
oder flohen, so war diese Straße
nach dem Krieg ein Fluchtpunkt,
wie für den Schriftsteller Uwe
Johnson und seine Frau Elisa-
beth, die nach ihrer Flucht aus
der DDR in die Stierstraße zogen
– in ein Haus, aus dem 1936 der
Bühnenschriftsteller Julius Berstl
vor den Nazis geflohen war.

Wenn wir heute sehen, dass vie-
len Fassaden der Häuser die
Dekoration fehlt, einige Neubau-
ten und auch Baulücken bemer-
ken, dann wissen wir, welche
Erschütterungen in welcher Zeit
die Zerstörungen bewirkt haben.
Die Straße wird in diesem Buch
zu einem Panorama dessen, was
unsere Geschichte ist.

Querflöten-  Gitarrenunterricht

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88

Schüler*innen küren Düzen Tekkal

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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Vivian Monteiro Copertino, 
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Ruhig und im Grünen

Fortsetzung von Seite 1:
Verständlicherweise fehlten der
27-Jährigen nun ihre Freunde.
Doch sie hatte sich in den Kopf
gesetzt, nach Deutschland auszu-
wandern, war sogar eine Schein-
ehe mit dem Schlosser Gustav
Lübeck, einem deutschen Emi-
granten, eingegangen, nur um
die deutsche Staatangehörigkeit
zu erlangen. Ihr Ziel war der
Eintritt in die Sozialdemokratische
Partei Deutschlands. Sie hoffte,
die SPD für die SDKP (Sozialde-
mokratie des Königreich Polens),
die sie mitbegründet hatte, zu
gewinnen und Wahlkampf für
beide Parteien innerhalb des
deutsch besetzten Teil Polens zu
machen.  

Am vierten Tag ihrer Wohnungs-
suche nahm sie schließlich ein
Zimmer zur Untermiete in der
Cuxhavener Straße 2 im Han-
saviertel, direkt am Tiergarten. 33
Mark pro Monat kostete das son-
nige Zimmer mit Balkon und
Fenstern ins Grüne. Es war ele-
gant möbliert, mit Piano, Schreib-
tisch, Schaukelstuhl, einem Spie-
gel über die ganze Wand. Rosa
Luxemburg war glücklich, zumal
sie das Hansaviertel entzückend
und ruhig fand, es gäbe dort
keine Straßenbahnen, ringsum
üppiges Grün, die Luft ausge-
zeichnet. Unmittelbar nach ihrem
Einzug trat sie in die SPD ein. 

Nur ein Jahr konnte sie in diesem
Zimmer bleiben, dann suchte sie
erneut, wieder ruhig und im
Grünen. Ihre Wahl fiel auf die
Landgemeinde Friedenau. Doch
auch hier gestaltete sich die
Suche schwieriger als erwartet:
Mal waren die Zimmer zu teuer,
mal wollte man nur Offiziere, mal
gar keine Frauen. Schließlich fand
sie ein Zimmer zur Untermiete,

das nur wenige Häuser von  Karl
und Luise Kautsky entfernt lag.
An Leo Jogiches schrieb sie im
August 1899: „Heute habe ich
mir endlich eine Wohnung in der
Wielandstr. 23 gemietet, Salon
mit Plüschmöbeln und einem gro-
ßen Balkon, im II. Stock, ein
Prachteingang, ich habe es gleich
mit „Pension“ für 80 M genom-
men. Ich bekomme morgens
Kaffee, Mittagessen und Abend-
brot … Dadurch bin ich gezwun-
gen, um 7 ½ (um 8 Uhr gibt es
Kaffee!) aufzustehen, danach bin
ich den ganzen Tag ordentlich
angezogen, denn ich muß mit
anderen bei Tisch essen, schließ-
lich esse ich regelmäßig und habe
keinen Schmutz im Zimmer. Die
Leute sind sehr anständig: ein
junges Paar mit drei Kindern …
Außer mir wohnt und ißt nie-
mand bei ihnen; das Essen ist sehr
schmackhaft (viermal täglich) und
das Zimmer prachtvoll. Küsse!“ 

Die Wielandstraße gehörte da-
mals zur Gemarkung Schöneberg
und nur postalisch zu Friedenau.
Seit 1884 wurde sie bebaut,
zunächst mit dreistöckigen Land-
hausvillen von Privatleuten, ab
1892 dann, nach Änderung der
Bauordnung, mit viergeschossi-
gen Mietshäusern mit Erkern,
Loggien, Balkonen und Stuckde-
kor. Es gab Vorgärten und Innen-
höfe, die von Seitenflügeln um-
schlossen waren. Das Haus 23
gehörte zu den letztgenannten
Gebäuden. Praktisch war die Nä-
he zum S-Bahnhof Friedenau, so
dass Rosa Luxemburg mit der
Wannseebahn bequem die Ber-
liner Bibliotheken, die Parteizen-
trale und ihre Vortragsorte er-
reichten konnte.

Häufig verkehrte sie im Hause
Kautsky und freundete sich mit

Luise an. Nach den Parteiabenden
in Kautskys Wohnung brachte
Luise ihre Freundin stets nach
Hause. Und weil der kurze Weg
so wenig Zeit zum Reden ließ,
gingen die Frauen stundenlang
hin und zurück. Meist hatte Rosa
dann ihren „Dricker“ (Schlüssel)
vergessen, und fast allnächtlich
warteten sie vor ihrer Haustür,
bevor der Wächter öffnete.
Währenddessen sang sie lauthals
Figaro-Arien, die Marseillaise oder
die Internationale, was ihr regel-
mäßig strenge Verweise vom
dicken Wachtmeister Maier, den
sie „das Fettauge des Gesetzes“
nannte, einbrachte. Auch Weih-
nachten feierte sie meist bei den
Kautskys, brachte fantasievolles,
bewegliches Spielzeug für die drei
Kinder mit und konnte sich stun-
denlang, mit glühenden Wangen
daran vergnügen.   

Ein Jahr später kam auch Leo
Jogiches nach Berlin und mietete
ein kleines möbliertes Zimmer bei
denselben Wirtsleuten. Dass er
Rosas Geliebter war, durfte we-
gen des Kupplungsparagraphen
niemand wissen. Irgendwann
hatte Rosa das Leben in der
Pension satt, und sie suchte eine
eigene Wohnung für sich und
Leo. Seit 1889 war in der Gemar-
kung Schöneberg hinter der
Wannseetrasse ein Neubaugebiet
entstanden. Es hieß „Neu-Frie-
denau“, später „Malerviertel“, da
die Straßen nach Malern benannt
wurden. Der Bauherr, die „Schö-
neberg-Friedenauer Terraingesell-
schaft“ warb mit dem Text:
„Gesunde Lage, vorzügliche Ver-
bindung nach Berlin durch Wann-
seebahn (fast durchweg 10-Mi-
nuten-Verkehr, Fahrtzeit 9 Minu-
ten), Ringbahn, Dampfbahn,
Pferdebahn, fertige Straßen-,
Kanalisations-, Gas- und Wasser-

anlagen, Bauparzellen auch mit
Bauerlaubnis am Bahnhof Frie-
denau“. 1902 mietete Rosa eine
Zwei-Zimmer-Wohnung mit Kü-
che und Balkon in der Cranach-
straße 58. Sie zog in das rot
gestaltete Zimmer, für Leo war
das grüne vorgesehen, wenn er in
Berlin weilte. Die Einrichtung war
recht bürgerlich: Glasschrank für
Bücher und Nippesfiguren, Tisch
mit Samtdecke. Das Dienstmäd-
chen schlief in der Küche. 

Im Jahr 1907, knapp fünf Jahre
nach ihrem Einzug, war Neu-
Friedenau für fünf Monate das
Ziel eines enormen Besucheran-
drangs. Direkt vor Rosas Haustür
fand vom 15. Mai bis 15. Sep-
tember auf dem damals noch
unbebauten Gelände zwischen
Rubensstraße, Vorarlberger Damm
und dem heutigen Grazer Platz
die „Deutsche Armee-, Marine-
und Kolonial-Ausstellung“ statt.
Fantasiereich wurden die neue-
sten deutschen Erfindungen so-
wie Waren aus deutschen Ko-
lonien präsentiert. Die Hauptat-
traktion aber war „Wild-Afrika“.
In einem 85.000 qm großen
„Vergnügungspark“ mit maleri-
scher Riesen-Freilicht-Dekoration
konnten die Besucher afrikani-
sche Eingeborene und ihre
Haustiere besichtigen und bei der
Arbeit beobachten. Solche Völ-
kerschauen waren damals äu-
ßerst beliebt, da sie die Neugier
auf das Fremde, den Reiz der
Exotik und die Klischees über das
Leben in den afrikanischen Kolo-
nien bedienten. Natürlich gehörte
zu jedem Wild-Afrika-Besuch
auch ein abenteuerlicher Ritt auf
dem Kamel oder ein exotisches
Foto hoch zu Elefant. Es ist nicht
überliefert, ob Rosa Luxemburg
diese Ausstellung besuchte.
Wahrscheinlich aber nicht, denn

sie lehnte den Kolonialismus strikt
ab. 

Bis 1911 wohnte Rosa in der
Cranachstraße. Dann störte sie
der zunehmende Kinderlärm und
sie fand ein neues ruhigeres und
wiederum im Grünen gelegenes
Quartier in der Lindenstraße 2 in
Südende/ Steglitz (heute Bibe-
racherstraße). Hier blieb sie bis zu
ihrer Ermordung im Jahre 1919.
Poetisch beschreibt sie das neue
Leben in dieser Straße:

„In Südende pflegte ich abends in
der Straße herumzuschlendern;
es ist so schön, wenn noch im
letzten violetten Tageslicht plötz-

lich die rosigen Gasflammen an
den Laternen aufzucken und
noch so fremd in der Dämmerung
aussehen, als schämten sie sich
selbst ein wenig. Durch die Straße
huscht dann geschäftig die
undeutliche Gestalt irgendeiner
verspäteten Portierfrau oder eines
Dienstmädchens, die noch schnell
zum Bäcker oder Krämer laufen,
um etwas zu holen (...) Und ich
stand da mitten in der Straße,
zählte die ersten Sterne und
mochte gar nicht heim aus der
linden Luft und der Dämmerung,
in der sich der Tag und die Nacht
so weich aneinanderschmieg-
ten."

Foto: wortlaut

Mutter, Vater, Kind -
Beruf? 

Mitte Januar ist der erste Elternclub
in Steglitz-Zehlendorf gestartet -
pandemiebedingt zunächst digital.
Mit dem Projekt „Elternclub –
gemeinsam aktiv“ unterstützt das
Sozialunternehmen „wortlaut“
Mütter und Väter aktiv dabei, sich
in oder nach ihrer Elternzeit neben
der Zukunft ihrer Kinder wieder
eigenen beruflichen Zielen zu wid-
men. Durch die Geburt eines
Kindes hat sich einiges verändert.
Der Einstieg in den alten Beruf ist
manchmal nicht mehr möglich
oder nicht gewünscht, eine
Veränderung ist angestrebt. Hier
setzt der Elternclub an und ermög-
licht die individuelle Beratung der
Teilnehmer*innen, um herauszufin-
den, was beruflich gewollt und
möglich ist. Durch die Vernetzung
mit Angeboten im Bezirk wird der
Berufseinstieg nachhaltig unter-
stützt. Wenn Eltern gestärkt wer-
den und sie positive Beratung
erfahren, ist langfristig auch den
Kindern sehr damit geholfen. 

Der Elternclub bietet arbeitssuchen-
den und nichterwerbstätigen Müt-
tern und Vätern in der Elternzeit
aber auch die Möglichkeit, sich mit
anderen Eltern auszutauschen.  Die
Teilnehmenden entdecken in der
Elternzeit gewonnene Kompeten-
zen, eigene Stärken und mögliche
Berufsfelder. Dabei werden insbe-
sondere die Herausforderungen
von alleinerziehenden Frauen mit
Migrationsgeschichte berücksich-
tigt. Die Teilnahme an den Eltern-
clubs lässt sich mit dem Kita-
Besuch der Kinder verbinden.

In den wöchentlichen Treffen wer-
den zudem spannende Themen,
wie beispielsweise „Vereinbarkeit
von Familie und Beruf“ erörtert
und “Expert*innen“, die in die
Workshops eingeladen werden,
berichten von den unterschiedlich-
sten Wegen zurück in den alten
oder auch vom Start in einen neuen
Beruf. 

Die Teilnahme am Projekt „Eltern-
club – gemeinsam aktiv“ ist jeder-
zeit möglich, kostenfrei und dauert
vier bis fünf Monate. Interessierte
sollten wohnhaft in Berlin, arbeits-
suchend oder nicht nichterwerbstä-
tig sein und in keinem Ausbil-
dungsverhältnis stehen. Neben den
Eltern sind auch Großeltern oder

andere interessierte Personen mit
inhaltlichen Berührungspunkten
sehr willkommen. Das Projekt läuft
bis Juni 2023. 

Gefördert wird das PEB-Projekt
(Partnerschaft – Entwicklung -
Beschäftigung) aus Mitteln des
Europäischen Sozialfonds und der
Senatsverwaltung für Integration,
Arbeit und Soziales im Rahmen der
Bezirklichen Bündnisse für Wirt-
schaft und Arbeit. 

Neue Teilnehmer*innen sind sehr
willkommen. Für Informationen,
Fragen und Termine steht Ihnen
gerne telefonisch oder per mail zur
Verfügung: 

Alexandra Hermann
Mail: 
erwachsenenprojekte@wortlaut.de
Tel:  030 / 789 546 012 (Büro)
Mobil: 0178 / 2969 098
(Diensthandy)

Weitere Informationen erhalten Sie
zudem auf der Projekt-Homepage:
www.wortlaut.de/elternclubs. Dort
finden Sie auch alle Angaben zu
den Terminen der Infoveranstal-
tungen, in denen wir regelmäßig
über das Projekt informieren.  

Erster Elternclub in Steglitz-Zehlendorf

▲

Sportprojekte fördern soziale Kompetenz

▲

Bereits seit 5 Jahren besteht die
Kooperation des Schöneberger
Fußballvereins FC Internationale
Berlin 1980 e.V. mit dem Berliner
Standort des sozialen Bildungs-
trägers RheinFlanke gGmbH. Ziel
der in Zusammenarbeit entwi-
ckelten und durchgeführten Pro-
jekte ist es, insbesondere durch
Sport, jungen Menschen nicht
nur Chancen auf berufliche und
gesellschaftliche Integration zu
bieten, sondern sie auch für Eh-
renamt und bürgerschaftliches
Engagement zu begeistern. 

Bei dem aktuellen Projekt „Work
for you Berlin“ liegt der Schwer-
punkt der sportlichen Aktivitäten
auf Fußball. Das Projekt richtet
sich an junge Menschen zwischen
12 und 27 Jahren, wurde im
Sommer 2019 gestartet und
geht gerade in die „2. Halbzeit“.
Bisher konnten 220 junge Men-
schen dafür begeistert werden.
„Sport ist hier kein Selbstzweck,
sondern für die Jugendlichen ein
erster Schritt in Richtung Enga-
gement“, erläutert Projektkoor-
dinator Dave Wilke. „“Work for
you“ spornt an, aktiv zu werden,
stärkt Selbstwertgefühl, fördert
Respekt, Toleranz und soziales
Miteinander. Besonders wichtig:
Jede und jeder hat eine Chan-
ce,“ beschreibt Schirmherr Chris-
tian Gaebler, Chef der Berliner
Senatskanzlei und Fußballer, das
Projekt. „Der Sport ist die Brücke
zur Bildungsarbeit. Wer sie über-
schreitet, hat im Leben und Beruf
neue Perspektiven.“ 

Andere Projekte bieten auch
Nicht -Fußba l l -Bege is ter ten
attraktive Angebote. So wurden
in Zusammenarbeit mit den
Straßensozialarbeiter*innen von
Gangway e.V. und dem Frie-
denauer Schülerclub Oase erfolg-
reiche Feriencamps durchge-
führt, mehr als 50 Jungs und
Mädchen nahmen jeweils teil. Im
Projektteam arbeiten Menschen
mit hoher Affinität zum Sport,
die aber auch in anderen Feldern
viel Kompetenz mitbringen. In
den Sommerferien gab es einen
mehrtägigen Fotoworkshop, ein
Stadtteilprojekt ist in Planung.
Bei Sport- und Freizeitaktivitäten
werden Kontakte geknüpft und
Beziehungen aufgebaut – z.B.

für eine weitere Betreuung im
Jobcoaching. „Wir orientieren
uns an den Bedürfnissen der
Teilnehmenden, fördern bedarfs-
gerecht und erarbeiten gemein-
sam individuelle Lösungen,“
beschreibt Fachreferentin Anja
Mayer von RheinFlanke Berlin die
Vorgehensweise. Sie und ihr
Team helfen jungen Menschen
bei der Berufswahlorientierung,
mit Bewerbungstipps oder stel-
len Kontakte her. Aktuell findet
die Beratung online und am
Telefon statt.

Die Pandemie erschwert die
Umsetzung der Projekte, tatenlos
ist man deshalb nicht. Ideen gibt
es genug. Auch wenn noch
unklar ist, wann man wieder
Gruppensport treiben oder den
Stadtteil Schöneberg erkunden
kann, laufen die Vorbereitungen
für Frühjahr und Sommer. Zurzeit
werden aktiv die Feriencamps
und der INTER-Kultur-CUP vorbe-
reitet. Im Herbst soll es wieder
mit Gangway e.V. und dem
Schülerclub Oase das Schöne-
berger Fußballcamp geben, zu-
dem werden Workshop-Formate
zu den drängenden Themen
Wohnungssuche, Zeitmanage-
ment oder EDV-Kompetenz ent-
wickelt. In der Warteschleife sind
Projekte mit der Johanna-Eck-
Schule und dem Oberstufenzen-
trum Lotis in der Dudenstraße,
beide ebenfalls im Bezirk Tem-
pelhof-Schöneberg.

Infos „Work for you Berlin”:
Dave Wilke 
Tel.: 030/80 10 64 10
Mobil: 0151 55 58 67 41
Mail: dave.wilke@rheinflanke.de

Infos Projekte Rheinflanke:
Rubensstraße 116
12157 Berlin
Mo-Fr 9 – 15.30 Uhr
Tel.: 030/ 80 10 64 10
Mail: berlin@rheinflanke.de  

Spielend integriert 

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de
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150 Jahre Rosa Luxenburg - 2. Teil

▲
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Einfach ist leichter

▲

Deckblatt der NBH-Broschüre

Abenteuer Post

▲

DHL-Pakete mit Überraschungseffekt
Von Christine Bitterwolf

Ein DHL Paket von Berlin nach
Amerika braucht nach Angaben
der Post 4-6 Wochen, oft kommt
es schon nach 3 Wochen an. In
einem Fall war es nach mehr als
5 Wochen noch nicht angekom-
men. Dagegen war ein zweites
Paket, 3 Wochen später abge-
schickt, bereits nach 16 Tagen da.
Nun gibt es eine Service-Telefon-
Nummer, bei der man sich nach
dem Verbleib des ersten Paketes
erkundigen kann. Es ist eine rein
automatische Abfrage und spä-
testens bei der Frage nach dem
Absendedatum kommt die Ant-
wort, dass eine weitere Bearbei-
tung erst nach Ablauf der 6-Wo-
chen-Frist vorgenommen wird.
Nach genau 6 Wochen sucht der
amerikanische Empfänger den
Sendeverlauf des Paketes im
Internet und erfährt, dass es
schon vor 3 Wochen beim Zoll
eingegangen ist. Weitere Infor-
mationen sind nicht ersichtlich.
Eine Nachfrage am Berliner Post-
schalter zeigt, wann das Paket in
Frankfurt ins Flugzeug verladen
wurde, aber der weitere Verlauf
ist nicht zu klären, weil die
Deutsche Post keinen Zugriff auf
die amerikanischen Daten hat.
Eine schriftliche Anfrage bei DHL
wird nie beantwortet.
Ein erneuter Versuch beim Ser-
vice-Telefon führt nach langer
automatischer Abfrage sämt-
licher Daten und Fakten zu der
bemerkenswerten Antwort. „Ihr
Paket wurde der Paketstation
entnommen.“   ???
Immerhin hat diese massive von
verschiedenen Seiten ausgelöste
Suchaktion dazu geführt, dass
das verschwundene Paket zwei
Tage später vor der Tür des Emp-
fängers stand. Einfach so. Über-
raschung!

Aber auch innerhalb Deutsch-
lands kann die Zustellung eines
Paketes zum Glücksspiel werden.
Das Versandhaus teilt per E-Mail
mit, die bestellte Ware wird am
Montag geliefert.
DHL teilt per E-Mail mit, das Pa-
ket werde zwischen 15 und 17
Uhr zugestellt. 
Um 13.30 Uhr kommt eine E-
Mail, vom DHL Team, dass das
Paket nicht zugestellt werden
konnte. Es liege nun in der Pack-
station und könne dort abgeholt
werden mit dem Code auf der
Benachrichtigungskarte.
Der Empfänger hat aber keine
Benachrichtigungskarte erhalten.
Er ruft die Service-Telefon-Num-
mer an, scheitert aber, weil der
Automat die Sendungsnummer
nicht versteht. Er wiederholt sie
langsam und deutlich, er wieder-
holt sie laut und deutlich, er
wiederholt sie akzentuiert und
deutlich, er beendet wütend das
Gespräch.
Der Empfänger schreibt an die
DHL, dass das Paket sehr wohl
hätte zugestellt werden können,
weil er den ganzen Tag zu Hause
war, dass er es nicht abholen
könne, weil er keine Karte mit
dem Code erhalten habe, dass er
um schnellstmögliche erneute
Zustellung bitte.
Die DHL antwortet am nächsten
Tag per E-Mail, dass sie den Vor-
gang geprüft habe und dass das
Paket nun mit Hilfe des Codes
auf der Karte in der Packstation
abgeholt werden könne.

Der Empfänger greift erneut zum
Telefon und scheitert wieder an
der Eingabe der Sendungsnum-
mer. Nach dem dritten Versuch
schreit er verzweifelt im Eiltempo
die Zahlen ins Mikrophon, und
siehe da, der Automat verspricht,
er werde sofort mit dem näch-

sten Mitarbeiter verbunden. Die
freundliche Dame hört sich den
ganzen Ärger an, versichert, sie
verstehe das Problem, fragt mit
ruhiger Stimme einzelne Fakten
ab und hat ganz offensichtlich
erfolgreich ein Deeskalations-
Programm absolviert. Sie gibt
dem Empfänger einen neuen
Code, mit dem er auf der Inter-
net-Plattform eine erneute Zu-
stellung innerhalb von 2 Tagen
veranlassen kann. Gegenfrage:
In 2 Tagen ist Donnerstag, sicher
braucht ihr System doch einen
Tag zur Bearbeitung? Nein, am
Donnerstag kann zugestellt wer-
den. Mit dem Paketboten werde
ein Personalgespräch geführt, ob
der Kunde über das Ergebnis
informiert werden möchte? Ja,
das möchte er. Es war bestimmt
eine Aushilfe, denn der übliche
freundliche Paketbote klingelt
immer oder gibt die Sendung bei
dem Nachbarn ab.
Der Empfänger ruft anschließend
die DHL-Seite auf und gibt alle
Daten ein und als Zustellungs-
wunsch nach 2 Tagen den Don-
nerstag, aber das System nimmt
das Datum nicht an. Der Freitag
nach 3 Tagen wird bestätigt.
Donnerstag, 10 Uhr, es klingelt.
Ein DHL-Auto steht vor der Tür.
Der freundliche Paketbote über-
gibt das erwartete Paket. Er hat
montags immer frei, aber er hat
gesehen, dass die Sendung noch
nicht abgeholt worden war und
hat sie deshalb gleich mitge-
bracht. Welch eine Überra-
schung !

Eine Information über das Perso-
nalgespräch mit der Aushilfe hat
es nie gegeben.
Am Freitag kam die Benachrich-
tigungskarte mit dem Zustel-
lungscode.

etwa für Menschen mit Lese-
und Rechtschreibschwäche, Men-
schen mit Hirnverletzungen, älte-
re Menschen und hörbehinderte
Menschen mit geringerer Laut-
sprachkompetenz, Menschen
mit geringen Deutschkenntnis-
sen und Menschen, die nicht zu
den genannten Zielgruppen ge-
hören, aber von einfacher Spra-
che profitieren.

Sie möchten mehr über einfache
Sprache bzw. Leichte Sprache
erfahren? Nehmen Sie gerne
Kontakt auf! 
Ansprechpartner: 
Projekt „Ich bin ein Stadtteil“
Ich-bin-ein-Stadtteil@nbhs.de
Telefon: 030/ 81827142
und
Jugend - und Familienzentrum
JeverNeun
jeverneun@nbhs.de
Telefon: 030/ 79747803
www.nbhs.de

Das Jugend- und Familienzen-
trum JeverNeun veröffentlichte
in Kooperation mit dem von
Aktion Mensch geförderten Pro-
jekt „Ich bin ein Stadtteil“ eine
Broschüre in einfacher Sprache. 

Eine Broschüre in einfacher
Sprache?
Die Broschüre beschreibt in ei-
nem einfachen, klaren und ver-
ständlichen Sprachstil die Ein-
richtung JeverNeun und die viel-
fältigen offenen Angebote und
Projekte, die vor Ort stattfinden.
Mit der Broschüre wird ein bar-
rierearmer und inklusiver Zugang
gefördert. Menschen, denen es
aus verschiedenen Gründen
schwerfällt Texte zu erfassen,
bekommen mit der Broschüre ein
zugängliches Informationsange-
bot an die Hand und erfahren
Teilhabemöglichkeiten.

Texte in einfacher Sprache
Texte in einfacher Sprache sind
für viele Menschen hilfreich,

Ein Haus für alle 
In einfacher Sprache 
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BUCHTIPP

Sharon Dodua Otoo

Adas Raum
Fischer Verlag - 22 Euro

Sharon Dodua Otoo, 1972 in London
geboren und seit 2006 in Berlin
lebend, gewann 2016 den Ingeborg
Bachmann Preis. Sie ist Aktivistin in
der „Initiative Schwarze Menschen
in Deutschland“ und setzt sich
gegen Rassismus und für
Frauenrechte ein. Nach
Kurzgeschichten, Prosa- und journa-
listischen Texten legt sie nun ihren
ersten Roman vor.

Ada ist eine Frau – oder ist sie viele
Frauen? Otoo erzählt das Leben von
vier Adas in einer nicht- chronologi-
schen Reihenfolge: Eine lebt in
Ghana im 15. Jahrhundert; eine
andere ist Ada Lovelace, die briti-
sche Mathematikerin, die im 19.
Jahrhunderts den Vorläufer des
Computers entwickelte; eine weitere
Ada lebt als Zwangsprostituierte im
KZ Dora-Mittelbau 1945; die vierte
kommt 2019 aus Ghana zum
Studium nach Berlin.

Wer erzählt die Geschichte der vier
Adas? Hier erlaubt sich Otoo einen
genialen Kunstgriff! Es ist eine Art
Geist, der sich mal als Reisigbesen
manifestiert, mal als Türknauf, mal
als Zimmer oder auch mal als berli-
nernder Gott. Diese Gegenstände
übernehmen die Rolle des allwissen-
den Erzählers.

Es geht um die Rolle der Frau, um
das Leid von Müttern, um
Solidarität, um Verbrechen und um
Stärke. Jede der Adas erhält genü-
gend „Raum“, ihre eigene
Geschichte entwickeln zu lassen.
Respekt auch vor der nicht einfa-
chen Entscheidung, eine der Adas
ins KZ zu versetzen. Auch das
gelingt der Autorin auf eine ach-
tungsvolle und subtile Weise.

Ich bin beeindruckt von diesem viel-
schichtigen, literarisch sehr kreativen
Roman über vier Frauen quer durch
die Jahrhunderte und die Kontinente.

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

DAS MAGAZIN
(Deutschlandfunk, Deutschlandfunk Kultur,

Deutschlandfunk Nova)

Fritz-Elsaß-Str. 10, 10825 Berlin

Bis auf Weiteres:

Ständer v.d.Eingangstür

des Funkhauses/RIASgebäude

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲

... die Vorderansicht vom SPACE SHACK COWORKING Haus in der Schöneberger
Akazienstraße 3 A. Auf über 3000 qm werden Räumlichkeiten für Seminare u.a. zur
temporären Nutzung angeboten. (evtl. geänderte Öffnungszeiten während der Pandemie: Tel. 030 55235449)

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Die Zauberkerze
Von Elfie Hartmann

Die Carl-Zuckmayer-Brücke am
U-Bahnein/ausgang Rathaus
Schöneberg ist seit jeher ein
besonders beliebter Treffpunkt.
Regelmäßig aber um die Zeit des
zu erwartenden Sonnenunter-
gangs lehnen die Besucher wie
an einer Perlenschnur aufgereiht
nebeneinander an den beiden
steinernen  Brüstungen. Jeder für
sich steht dort gebannt und sehr
still, das abendliche Schauspiel
des Sonnenuntergangs im Wes-
ten zu erleben. Auf den Gesich-
tern sieht man dann oft einen
glutroten Schein aufleuchten.
Danach ist sofort wieder munte-
res Geplauder zu hören und man
zerstreut sich langsam. Tagsüber
ist die Brücke seit Beginn der
Pandemie nun noch auffälliger
zum allgemeinen Treffpunkt aller
Altersgruppen geworden. An
Wochenenden tragen die über-
wiegend musikalischen Darbie-
tungen fast fühlbar zum Ge-
meinschaftsgefühl bei. Man hält

zwar gebührend Abstand und
doch scheint es immer, als sei
man Teil einer großen imaginä-
ren Familie. Hinzu kommt, dass
man unfreiwillig die meisten
Gespräche und Unterhaltungen
mithört.

Neulich Nachmittag bemerkte
ich mehrere junge Männer und
ein kleineres Mädchen darunter,
anscheinend die Schwester von
einem der Jugendlichen, wohl
notgedrungen mitgenommen,
so meine Vermutung. Ausgelas-
sen waren sie gerade dabei, eine
Kerze, warum auch immer, auf
die Brüstung zu stellen und an-
zuzünden. Die Kleine piepste
ganz aufgeregt, was denn da
oben passiere und was genau sie
dort eben aufgestellt hätten. Als
Antwort tönte es ganz ernst auf
die Kleine von oben herab, dies
wäre etwas ganz ganz Besonde-
res, nämlich - eine Wachskerze!

Das Mädchen flüsterte nun gera-
dezu ehrfürchtig in die Runde,

ob man damit wachsen würde?
Die Männer grölten los und
waren sich offensichtlich mit der
Antwort auf der Stelle einig: Ja
genau, das sei eine Wachs-Kerze
und ja klar, davon könne man -
wachsen!
Die Kleine strahlte die jungen
Männer darauf mit glänzenden
Äuglein der Reihe nach an und
fragte ganz treuherzig, ob sie
deswegen alle so groß wären?
Wegen dieser Wachs-Kerze…

Es wurde herzlich losgelacht im
Umfeld, also hatten auch andere
die kleine Szene mitbekommen. 
Das Mädchen wurde spontan
hochgehoben und es schien ja
nun wirklich „gewachsen“ zu
sein, sozusagen im Blitztempo.

Kurze Zeit später tauchte ein
wunderschöner Sonnenunter-
gang alles wieder minutenlang in
ein gleißendes Licht. Zauber
muss man eben zulassen. Aber
Zauber ist auch nur, was man
dafür hält. 

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Meine Oma fährt
im Hühnerstall
Motorrad ...
Jestern seh ick von weitem inne
Rheinstrasse meine Mutta und
ihren Lieblingsenkel sich jejensei-
tich ankeifen. Ick schnell hin und
se anzischen: wat is denn mit euch
los, soll dit ne Keilerei jeben oda
watt?  Mein Sohn is schneller: Ick
hab Oma jrade noch jerettet, bevor
se mit ihrem Rolli hier uffn Damm
jescheest is, und sie: fast umje-
schmissen hatta mich! Er fragt uff-
jebracht: Solltick dich vielleicht
untan Bus hechten lassen! Da
wirdse kleinlaut: Dit Ding hier is ja
lebensjefährlich, dit haut ab wie'n
Rennwagen! Bin ick Bernd
Rosemeyer? Der konnte uff jeden
Fall besser bremsen, höhnt der
Bengel. Da kiektse dumm:
Bremsen? Dit Ding hier hat doch
kenne Bremsen! Wir fassen uns an
den Kopp: Ham se dir in dem
Jeschäft nich jezeigt, wie man den
hier bremst? Da winkt se ab: Die
ham soville jequatscht, da hab ick
janich hinjehört. Typisch meine
Mutta mal wieder
stöhnt

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem

und Bewegung

Di. + Do., 

Jeverstr. 9 /1. Stock 

Info: 0176 / 50 11 24 65 

www.yoga-trinity.de

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de
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Namensgebung im Rathaus Schöneberg

▲

Aus einer geografischen Bezeichnung wird eine politische

▲

v.l.n.r.: Petra Madyda, Angelika Schöttler, Christiane Heiß Foto: BATS Coco Schumann Foto: Elfie Hartmann privat

Drei Frauen feiern eine vierte
anschließend Finanzstadträtin in
Wilmersdorf, und von 1964 bis
1975 Direktorin jenes Lette-
Vereins, der schon 1866 zur För-
derung weiblicher Erwerbstätig-
keit gegründet worden war und
heute als Stiftung am Viktoria-
Luise-Platz fortgeführt wird. So
wurde pünktlich zum offiziellen
Frauentag durch drei Frauen eine
Frau geehrt, die sich um die
berufliche Frauenförderung ver-
dient gemacht hat.

Das kann vielleicht den Zorn der
SPD-Frauen in der BVV etwas be-
sänftigen, der infolge eines dort
gefassten Beschlusses zur Um-
benennung des Kaiser-Wilhelm-
Platzes aufgekommen war. Denn
mit Richard von Weizäcker soll
dort wieder ein Mann auf den
Sockel der Erinnerungskultur
gestellt werden, obwohl doch als
Signal für den politischen Gleich-
stellungswillen vorerst Frauen
bevorzugt werden sollten. Als
Reaktion auf diesen als Rück-
schritt aufgefassten Beschluss
hatte die SPD in der letzten BVV-
Sitzung gleich ein ganzes Bündel
von Anträgen zur Benennung
von Straßen nach Frauen einge-
bracht, die voraussichtlich ange-
sichts der Streitlage auch sämt-
lich beschlossen werden, wenn
sie nach der Beratung im Aus-
schuss der BVV wieder vorgelegt
werden. Doch da die März-Sit-
zung erst nach Redaktions-
schluss für diese Ausgabe der
Stadtteilzeitung stattfindet, kann
hier dazu noch nichts mitgeteilt
werden. Eile bei der Berichter-
stattung ist aber ohnehin nicht
geboten, denn die Umsetzung
solcher Beschlüsse lässt erfah-
rungsgemäß lange auf sich war-
ten. So stammt zum Beispiel der
BVV-Beschluss zur jetzt erfolgten
Umbenennung in Ella-Borowski-
Straße aus dem Jahre 2019.

klärtes Entwicklungsziel ist die
Schaffung eines urbanen Stadt-
raums mit einer Mischnutzung
aus Wohnen und Dienstleistun-
gen, wobei der Ausbau des
Tempelhofer Weges zu einer
„ f u ß g ä n g e r f r e u n d l i c h e n
Stadtstraße mit Baumallee und
angelagerten Stadtplätzen“ das
Kernstück bilden soll, so der da-
malige Leiter des Stadtentwick-
lungsamtes Siegmund Kroll. Von
Urbanität ist dort bislang aber
noch nichts zu entdecken, denn
die überlangen Rohbau-Kästen
in sechs- und sogar siebenge-
schossiger Blockbauweise mö-
gen vielleicht einmal wegen ihrer
inneren Vielgestaltigkeit gewinn-
bringend vermietet werden, doch
ein lebendiges Quartier kann erst
entstehen, wenn neben dem
Wohnungsangebot auch die vor-
gesehenen Erdgeschossnutzun-
gen fußläufig angenommen
werden.

Doch unten am Boden tut sich
schon mal was. Am 1. März um
10 Uhr stellten sich drei Frauen
am Tempelhofer Weg zu einem
Fototermin auf, um diese Straße
offiziell in Ella-Borowsky-Straße
umzubenennen: Bürgermeisterin
Schöttler (SPD), Stadträtin Heiß
(Grüne) und die Direktorin des
Lette-Vereins, Petra Madyda.
Geehrt werden soll damit eine
verdienstvolle FDP-Politikerin, die
von 1951 bis 1955 Bezirksbür-
germeisterin in Schöneberg war,

Von Ottmar Fischer

Nach der Wiedervereinigung hat
sich städtebaulich auch in Schö-
neberg einiges getan. Im Rahmen
einer gesamtstädtisch erneuer-
ten Stadtentwicklungsplanung,
die zur Entlastung der Innen-
stadtbereiche neue Knoten-
punkte für gemischte Nutzungen
entlang des S-Bahnrings vorsah,
geriet auch der Schöneberger
Osten an der Nahtstelle zum Alt-
bezirk Tempelhof in den Blick.
Und nachdem mit dem Lücken-
schluss der Autobahn am Sach-
sendamm und dem Umbau des
verschlafenen  S-Bahnhofs Pape-
straße zum zweitwichtigsten
Fernbahnhof  Südkreuz auch die
verkehrliche Raumordnung ent-
schieden war, nahm die bezirkli-
che Gestaltungsplanung Fahrt
auf und schuf in Umsetzung des
Siegerentwurfs eines Ideenwett-
bewerbs die planerischen Vor-
aussetzungen für die Neugestal-
tung eines weitgehend aus
Brachflächen und aufgegebenen
Nutzungen bestehenden Gebie-
tes. 

Wegen der beidseitig bogenför-
migen Umschließung durch Au-
tobahn und Bahntrasse wird das
Erschließungsgebiet seither als
„Schöneberger Linse“ bezeich-
net und verbindet in seiner Mitte
über den Tempelhofer Weg an
den Endpunkten die Bahnhöfe
Schöneberg und Südkreuz. Er-

Ein Raum für Coco
Von Elfie Hartmann

Im Willy-Brandt-Saal des Rathauses Schö-
neberg feierte man ganz groß seinen 90sten
Geburtstag: Coco Schumann. Der Holo-
caust-Überlebende trug nach seiner Befrei-
ung maßgeblich als Künstler zur Wiederbe-
lebung  des Berliner Kulturlebens bei, insbe-
sondere aber in der Jazz-Szene und hatte
seine ersten Auftritte in Schöneberg. Seinen
Ehrentag feierte man am 14. Mai 2014 und
die STZ war damals dabei. Filmausschnitte
mit seiner Band sowie viele private Aufnah-
men wurden gezeigt. Aus dem Theaterstück
„Der Ghetto Swinger“ spielte die Musik mit
dem anwesenden Hauptdarsteller und
Gitarristen Konstantin Moreth. Am Schlag-
zeug saß seinerzeit Sven Kalis und das
Saxophon spielte Kalle Böhm. Moreth trug
mit einer Lesung der beeindruckenden Bio-
graphie Coco Schumanns zur Unterhaltung
bei. Mit weiteren musikalischen Kostproben
warteten damals die Weirdo Stompers aus
Berlin auf. Walter Momper und Steffen
Kampeter sowie einige Überraschungsgäste
übernahmen die Grußworte.

Vieles erfuhr man dabei nochmal aus dem
facettenreichen Leben des Künstlers,
Erschütterndes, Trauriges, Ergreifendes und
auch Skurriles. Doch überwog in seinem
Leben immer wieder sein grenzenloser
Optimismus, die Zuversicht sowie sein uner-
schütterlicher Humor. Zum damaligen
Geburtstag Cocos (so wollte er auf eigenen
Wunsch hin genannt werden) scherzte der
ebenfalls anwesende Gregor Gysi munter
plaudernd von der Bühne aus locker zur all-
gemeinen Erheiterung mit ihm. Auch der
speziell in Berlin bekannte ehemalige
Nachtclubbesitzer und Jazz-Pianist Rolf
Eden befand sich damals unter den Gästen.
Die seinerzeit grandiose Stimmung unter
den fast 300 Besuchern und Gästen ist
sicherlich bis heute noch vielen, die Autorin
eingeschlossen, als besonders positiv in
Erinnerung geblieben. Betroffenheitsbekun-
dungen wechselten sich wieder und wieder
mit Heiterkeitsausbrüchen ab. Als Ehrengast
saß Coco damals vor der Bühne auf dem für
ihn liebevoll hergerichteten Sitz. Und er
dankte, stets glücklich lächelnd, ganz allein
durch seine Anwesenheit.

Coco schwächelte leider einige Zeit später
etwas, lebte fortan allein in seiner Wohnung

und auf eigenen Wunsch ein wenig zurück-
gezogen. Jedoch wurde er die letzten Jahre
täglich zu Hause betreut und liebevoll
umsorgt. Dazu war er häufig von den unter-
schiedlichsten, an seiner Biographie und
dem Menschen selbst interessierten, jungen
und alten Besuchern umgeben. Und so fühl-
te sich der ehemals so umtriebige Musiker
auch wohl nie einsam. Unter den Besuchern
waren natürlich immer wieder bekannte
Medienvertreter, deren Veröffentlichungen
und Fernsehberichte ihn weiterhin präsent
hielten.

Am 28. Januar 2018 schloss der Künstler
Coco Schumann seine Augen für immer.
Nun haben sich die Fraktionen von Bündnis
90/Die Grünen, der CDU und der FDP in der
Bezirksverordnetenversammlung geeinigt,
dass ein Saal im Rathaus Schöneberg in
Zukunft zu Ehren des bekannten Musikers
seinen Namen tragen soll.

Es ist der weitläufige Saal mit der Ausstel-
lung: “WIR WAREN NACHBARN“ und dieser
wird also zukünftig „Coco-Schumann-Saal“
heißen. Hier ist auch das biographische
Album von Coco Schumann unter den zahl-
reichen weiteren Biografien jüdischer
Zeitzeugen einzusehen. In den Zeiten unse-
rer Corona-Pandemie ist es möglich, sich
innerhalb des Rathauses vor dem Foyer
direkt beim Pförtner zu melden. Dort wird
man dann persönlich abgeholt und von da
aus - unter Berücksichtigung der üblichen
Schutzmaßnamen - in die Ausstellung gelei-
tet. Zur Sicherung eines Besuches der
Ausstellung ist ein vorheriger Anruf aller-
dings zur Zeit zu empfehlen.

Rathaus Schöneberg
John-F.Kennedy-Platz, 10820 Berlin
Kontakt: (030) 90277- 4527
www.wirwarennachbarn.de

Dauerausstellung in der großen
Ausstellungshalle: 
WIR WAREN NACHBARN

Eintritt frei

Lust auf Neues?
Luises Kleidercafé bietet Kleidung aus

Zweiter Hand - Neueste Mode und Trends

aus der Vergangenheit. Di+Mi 16.30-18

Uhr. Spenerhaus, Leberstr. 7, 10829 B.

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de
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Corona
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Foto aus besseren Tagen, bei den Proben im Juxirkus Foto: Thomas Thieme

von Christine Sugg

Botanischer Garten:
Der Staudenmarkt 2021 findet
weder im April noch im Septem-
ber 2021 statt! Pflanzenliebha-
ber können unter www.berliner-
staudenmarkt.de einen virtuellen
Marktrundgang machen. Stau-
den, Sträucher, Bäume, Blumen-
zwiebeln etc. können dann onli-
ne, per Mail oder telefonisch bei
den Gärtnereien bestellt werden.
Damit unterstützen Sie die klei-
nen spezialisierten Gärtnereien.
Ein Besuch des Botanischen Gar-
tens ist nur mit Onlineticket über
www.ticketino.com möglich bzw.
über die Bestellhotline 030/201
696 006. Der Versand erfolgt
postalisch, eine Zustellgebühr
von 3.70 Euro wird dann fällig.
Die Gewächshäuser sind leider
geschlossen.

Breitenbachplatz:
Die Initiative Breitenbachplatz
hat eine 24seitige Broschüre er-
stellt, in der die Geschichte des
Platzes beschrieben wird. So
erfährt man zum Beispiel, dass

die spätere A 104, wenn auch
nicht mit Tunnel, bereits so von
den Nazis für das größenwahn-
sinnige Projekt „Reichshaupt-
stadt Germania“ geplant war.
Außerdem findet man Vorschlä-
ge für die zukünftige Gestaltung
des Platzes.
Die Broschüre kann kostenlos
erworben werden. Sie liegt zum
Mitnehmen im „Nah und gut“
am Breitenbachplatz 1 aus sowie
in den 3 Apotheken am Breiten-
bachplatz. Auch als PDF verfüg-
bar (Kurzlink: ogy.de/aodi).

Galeria Kaufhof im Boulevard
Berlin in der Schloßstraße:
Aus Karstadt Sport wurde eine
SportScheck Filiale! Alles wie
gehabt, nur ein neuer bzw. alt-
bekannter Name. Denn das ur-
sprüngliche Münchener Unter-
nehmen Sport Scheck war viele
Jahre in der Schloßstr. 20, in dem
Gebäude, in dem jetzt Globe-
trotter ist. Seit Anfang März
2021 ist ein Einkauf nur mit Ter-
min bzw. Anmeldung möglich …
vor Besuch also nochmal nach-
fragen.

Neues aus Steglitz

Auszug aus der Broschüre der BI Breitenbachplatz

Juxirkus im Notprogramm
Sommershow, mit mehreren
Vorstellungen. Das fehlt nun seit
über einem Jahr, und auch so
kleine Künstler brauchen den
Erfolg und den Applaus vom gro-
ßen Publikum.

Um daneben den privaten Kon-
takt der Jugendlichen unterein-
ander aufrechtzuhalten und als
Ersatz für die früheren Gesprä-
che in den Pausen zwischen den
Trainingseinheiten, haben einige
Trainer auch außerhalb der Trai-
nings-Treffen mit Quizfragen
oder zum gemeinsamen Kochen
angeboten. Alle sind bemüht, das
Zusammengehörigkeitsgefühl in
ihren Gruppen irgendwie fest-
zuhalten.

Ein besonderer Teil der Arbeit des
Zirkus-Teams kann leider unter
den jetzigen Bedingungen nicht
aufrecht erhalten werden. Das ist
die enge Zusammenarbeit mit
den Schulen. Die umliegenden
Schulen führen gerne ihre Pro-
jektwochen in dem kleinen Zir-
kuszelt durch, und der Juxirkus
bietet auch regelmäßige Arbeits-
gemeinschaften an den Schö-
neberger Schulen an. Das alles
muss tatsächlich warten, bis der
allgemeine Schulbetrieb wieder
normal laufen kann.

Ein bisschen Hoffnung haben die
Leute vom Juxirkus, dass sie nach
Ostern vielleicht mit kleinen
Gruppen wieder trainieren kön-
nen, wenn die Inzidenz-Zahlen
weiter fallen und die Tempera-
turen weiter steigen. Disziplinen
wie Einradfahren, Tanzen auf
dem Hochseil oder einige Jong-
lierkunststücke könnten dann im
Freien und mit vorgeschriebe-
nem Abstand geübt werden. Für
eine ganze Sommervorstellung
wird das aber bestimmt nicht rei-
chen.

Hoffentlich wird es dann im
Winter nach zwei Jahren Auf-
trittspause endlich wieder eine
Vorstellung im Zirkuszelt geben. 

erstellt, wer wann wo was üben
kann, ohne andere Gruppe zu
stören. Aber Dank Corona
herrscht hier zurzeit absolute
Stille. 
Zirkus, Show und Akrobatik ist
etwas, was man gemeinsam
erlebt und erarbeitet, das geht
einfach nicht mit Abstand.

Der Juxirkus will aber nicht
schließen. Die regelmäßigen Ar-
beiten mit den Kindern werden
im Notprogramm aufrecht gehal-
ten. Das Training wird, so weit es
geht, in einen virtuellen Raum
verlegt. So versuchen die Trainer
und Betreuer, auf der digitalen
Ebene intensiv den Kontakt zu
ihren Gruppen zu halten. 

Dazu werden Gesprächsrunden
gebildet, zusammen Warm-ups
durchgeführt und gemeinsames
Krafttraining angeboten. Es gibt
beispielsweise auch Anleitungen,
wie man alleine Spagat oder
Handstand üben kann, und es
werden Anregungen zu neuen
Kunststücken gegeben und eini-
ge Tricks zur Durchführung per
Video erklärt. Viele der Kinder
nehmen das Angebot gerne an,
sie sind regelmäßig oder wenig-
stens gelegentlich dabei. Aller-
dings fällt auch auf, dass das En-
gagement gegenüber dem ers-
ten Lockdown etwas nachgelas-
sen hat. Manche  Schüler haben
einfach keine Lust mehr, nach-
dem sie den Vormittag mit den
Lehrern und mit Aufgaben für
die Schule vor dem Bildschirm
verbracht haben, nachmittags
auch noch per Video zu trainie-
ren. Hier versuchen die Betreuer
ihre Teilnehmer per Telefon zu
erreichen und zu motivieren.

Im Sommer konnten sie die Kids
mit einem Foto- und Video-
Wettbewerb noch dazu animie-
ren, zu Hause ihre Kunststücke
zu üben und vorzuführen.
Inzwischen aber fehlt ihnen allen
das große Ziel, die eigene
Zirkusvorstellung. Bisher gab es
immer eine Winter- und eine

Fortsetzung von Seite 1:
Ziel ist es nicht, alle Kinder zu
Artisten auszubilden, Ziel ist es,
die Jugendlichen an den Nach-
mittagen sinnvoll zu beschäfti-
gen und gleichzeitig ihre Beweg-
lichkeit und Ausdauer zu stär-
ken, das Selbstbewusstsein zu
festigen, aber auch die Arbeit in
Gruppen zu üben und das Ver-
trauen zu den Partnern aufzu-
bauen.

Von den fast 20 Mitarbeitern
beim Juxirkus haben nur 5 einen
festen Arbeitsvertrag, z.T. auch
nur in Teilzeit. Die anderen Trai-
ner und Helfer kommen aus sehr
unterschiedlichen Berufen und
arbeiten hier auf Honorarbasis.
Das hat im Moment den positi-
ven Effekt, dass sie nicht gekün-
digt oder in Kurzarbeit geschickt
werden, sondern individuell wei-
ter für die Kids da sein können.

Im Juxirkus sind alle Kinder zwi-
schen 10 und 18 Jahren willkom-
men, die Spaß am Zirkus und an
kleinen Kunststücken haben.
Erstaunlicherweise sind es über-
wiegend Mädchen, die sich für
das Thema Zirkus interessieren.
Deshalb wurde in diesem Projekt,
so wie einige Vereine Extra-Grup-
pen nur für Mädchen haben,
eine Akrobatik-Gruppe nur für
Jungs aufgemacht, in der sie ihre
Übungen unter sich trainieren
können, bevor sie sie den ande-
ren zeigen. Aber in vielen ande-
ren Disziplinen, wie z. B. bei der
Jonglage und beim Trampolin-
springen, trainieren selbstver-
ständlich gemischte Gruppen.
Sogar die Integration von Behin-
derten wird in diesem Zirkuspro-
jekt umgesetzt. Seit über zehn
Jahren probt hier erfolgreich eine
Gruppe von Jugendlichen mit
Down-Syndrom.

Normalerweise tummeln sich im
Laufe einer Woche bis zu 140
Kinder im Alter von 10 bis 18
Jahren in dem Zelt und auf den
Übungsplätzen dahinter. Es
wurde ein richtiger Trainingsplan
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